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Schweizer Luxushotellerie in der Belle Époque  

Ende des 19. Jahrhunderts war die Schweizer Hotellerie zum weltweiten Massstab bei der 

Unterbringung, Versorgung und Unterhaltung von Reisenden und Urlaubern geworden und 

genoss einen exzellenten Ruf. Vielerorts kamen die Gäste nicht mehr nur wegen der Berge und 

der Aussicht, sondern auch wegen der Herbergen, die nicht mehr nur Durchgangsstationen und 

einfache Hospize waren, sondern Orte der Geselligkeit, Erholung und romantischen Erfahrung. 

Dank seiner immer raffinierteren und vielfältigeren Angebote der Gastlichkeit mutierte das Hotel 

vom blossen Zweck zum eigentlichen Ziel der Reise.  

Die Hotelräume erlebten im Laufe des 19. Jahrhunderts eine umfassende Veränderung. Frühe 

Hotels, wie zum Beispiel das Hotel Schwanen in Luzern, hatten erst wenige 

Gemeinschaftsräume angeboten. Meist bestand das Angebot in einem Speisesaal und einem 

Lese- und Rauchzimmer. Anders als die Kurhotels auf dem Land bauten die Stadthotels auch 

später ihr Angebot an gemeinsamen Aufenthaltsräumen nur wenig aus, da sich die Gäste 

tagsüber in der Stadt vergnügten. Der Speisesaal jedoch wandelte sich vom einfachen 

Esszimmer zum prunkvollen Saal, wo die Gäste an langen Tischreihen, den tables d’hôte, 

gemeinsam tafelten. Diese gemeinsamen Mahlzeiten waren in der Belle Époque ein 

gesellschaftliches Ereignis des Sehen-und-Gesehen-Werdens. 

Die Luxushotels des späten 19. Jahrhunderts gehörten zu den Pionieren des technischen 

Zeitalters und waren bei der Einführung von technischen Neuerungen wie elektrisches Licht, 

Heizungen, Personenlifte, Badezimmern, Telegraf- und Telefonverbindungen in der Schweiz 

federführend. Gesellschaftsräume, Sport- und Aussenanlagen versuchte man stets den 

neuesten Moden und Trends der elitären und anspruchsvollen Kundschaft anzupassen. 

Bibliothek und Lesezimmer, Musik-, Rauch- und Billardzimmer, eine grosszügige Gartenanlage 

mit Spazierwegen, romantischen Sitzecken, Wasserspielen und grandioser Aussicht, später 

gefolgt von Sportanlagen mit Schwimmbad, Tennis- und Golfplätzen, gehörten zum Standard 

des gehobenen Landhotels und sollten möglichst umfassend das Unterhaltungs- und 

Sportbedürfnis der Gäste abdecken. Dazu kam eine exklusive Küche mit renommierten 

Chefköchen und schon früh ein professionell geschultes Personal. 

In der Belle Époque, wo viele Gäste während mehreren Monaten in der Schweiz im 

Sommerurlaub weilten, war das Grandhotel für viele wie ein zweiter Wohnsitz. Man legte Wert 

darauf, den Besitzer persönlich zu kennen, mit dem Direktor täglich zu plaudern und sah sich 

als Vertrauter oder Freund des Hauses. Mit den steigenden Gästezahlen und der damit 

einhergehenden Professionalisierung der Fremdenverkehrsindustrie wurde die Figur des 

familiären Hotelpatrons jedoch immer seltener und ab den 1870er-Jahren vieleorts ersetzt 

durch den Hotelmanager, der das Hotel im Auftrag einer Aktiengesellschaft führte. 

Vorab die englischen Touristen, welche die Schweiz zwischen 1830 und 1870 in Scharen 

besuchten, sahen die Schweiz als Playground of Europe, der ihren hohen Ansprüchen an 

Gastlichkeit, Luxus und Vergnügungsmöglichkeiten zu genügen hatte. Zwischen den elitären, 

luxusverwöhnten Reisenden und der einfachen, oft nur rudimentär gebildeten Bevölkerung kam 

es zu einem eigentlichen clash of cultures. Grosszügige Grandhotels mit allem erdenklichen 

Luxus und ausschliesslich den Gästen vorbehaltenen Sport- und Spazieranlagen, oft an bester 

Lage direkt am See und in reichlichem Abstand zum nächsten Dorf brachten die soziale 

Trennung zwischen reichen Touristen und armen Einheimischen offen zum Ausdruck. 

Dergestalt separiert vom Alltag der Einheimischen, nahmen die Touristen das reale Leben 

ausserhalb der Hotelanlagen kaum wahr. Die lokale Bevölkerung kannten sie nur als 

Hotelangestellte, Bergführer oder Träger. Entsprechend wenig Verständnis hatten sie für deren 

alltägliche Lebenswelt. Gekoppelt mit einem oftmals fordernden und elitären Auftreten, lösten 
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die fremden Gäste mit ihrem Luxus bei der lokalen Bevölkerung auch widerstrebendes und 

ungastliches Verhalten aus. 

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts kopierten andere Tourismusregionen das erfolgreiche 

Schweizer Modell. Die professionelle Schweizer Gastfreundschaft war insbesondere für 

Wintersportorte anderer Länder die primäre Referenz. Das Angebot grosser Luxushotels wie 

auf der Rigi oder auf dem Bürgenstock wurde zu einem internationalen Vorbild für hohe 

Gastroqualität und neueste Hotelarchitektur. Nicht von ungefähr war die 1893 in Lausanne 

gegründete «Ecole Hôtelière de Lausanne» die erste Schule ihrer Art und wurde weltweit unter 

dem Begriff «Swiss school» für Hotelmanagement bekannt. 
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